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Sind Familie und Wissenschaft als
Beruf vereinb ar?
Chancen und Schwierigkeiten junger Wissenschaftlerinnen - Reformmöglichkeiten

re4
Statistik

Wenn es um die Chancen von Frauen auf eine wissen-
schaftliche I(arriere geht, sprechen die Zahlen eine eindeutige
Sprache. Bei den Studienanfängern ist nach den Zahlen des
Statistischen Bundesamtes aus dem Jahr 2003 das Verhältnis
zwischen Männern und Frauen noch ganz ausgewogen. Bei
den Absolventen machen Frauen noch zl8 Prozent aus. Be-
reits bei den Promotionen sinkt die Quote auf rd. 38 Prozent,
bei den Habil itationen liegt sie bei 22 Prozent im Jahr 200J
und damit immerhin deutlich über dem Anteil in 2001. wo
nur 17 Prozent der Habilitanden Frauen waren. Sehr viel dün-
ner wird die Luft bei den. Professuren. Hier werden nur 12.8
Prozent der Steilen von Frauen besetzt. Bei den C 4-Profes-
soren sind es nur 8.6 Prozent.

In der langfristigen Entwicklung zeigt sich, daß die
Quote bei den Promotionen und Habilitationen seit Jahren
ansteigt. Dieser Trend ist aber in der Spitze bei den Profcsso-
ren noch nicht angekommen. Zwar läßt sich auch hier ein
Zuwachs verzeichnen, dieser fällt jedoch deutlich schwächer
aus als bei Promotionen und Habil itationen.

rer
Familienproblem, kein Frauenproblem

Daß so wenige Frauen sich für eine wissenschaflliche
I{arriere entscheiden, beruht auf vorausschauender Lebens-

J \arriere, Kinder und Familie miteinan-
der zu verbinden ist ein zentrales Thema der
gegenwärtigen gesellschaftlichen Diskussion, die
sich gerade auch für Wissenschaftlerinnen und
Wissenschaftler stellt. Wie können die Karriere-
chancen von Wissenschaftlerinnen mit Kindern
verbessert werden?

Johanna Hey, Dr. iur., Universitäts-
professorin, Unternehmenssteuer-
recht, Universität Düsseldorf

Teilzeitprofessuren und eine verbesserte Betreuungssituation könnten helfen. c
attraktiv zu machen.

und Familienplanung. Wissenschaftliche l(arrieren zeichnen
sich durch eine besonders lange Qualifikationsphase aus.
Nach wie vor liegt das durchschnittliche Habilitationsalter bei
rund 40 fahren. Dabei ist die Habilitationsphase oftmals mit
großer auch tinanzieller Unsicherheit und zeitlicher Inan-
spruchnahme verbunden. Auch nach der Habilitation ist vor
ailem in der ersten Phase der I(arriere hohe örtliche Flexibi-
lität gefordert. Bis zum endgültigen Ruf muß mit Lehrstuhl-
vertretungen und evt. zunächst einer C 3-, in Zukunft.W 2-
Steile, häufig die gesamte Republik bereist werden.

Familienplanung ist vor diesem Hintergrund fast nicht
möglich. Die erste Schwierigkeit l iegt in Doppelkarrieren. In
der Regel wird der ebenfalls berufstätige Partner nicht in der
Lage sein, mehrfach mit umzuziehen. Hier mag dann auch
noch ein in der Tat geschlechterspezifisches Phänomen hin-
zukommen, daß Männer nach wie vor meist besser bezahlt
werden, vielleicht auch weniger bereit sind, I(arriereziele der
Partnerschaft unterzuordnen. Zudem suchen sich - das ist in
anderen europäischen Ländern durchaus anders - in
Deutschland erlblgreiche Frauen meist erfolgreiche Männer.
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Iochschullaulbahn auch lür Frauen mit I(indern

Quelle :  maurit ius-images

Das verschärtt das Problem der Doppelkarrieren. Wochen-
endehen nehmen beständig zu. Ohne I(nder mag man dies
beklagen, mit Iündern stellt es die Eltern vor nahezu unlös-
bare Probleme.

Da der Hochschullehrerberuf trotz gestiegener Prä-
senzpllichten in vielen Fächern nicht lbrderl, daß man die vol-
le Woche vor Ort ist. wird es vielfach an der zukünftigen Pro-
fessorin sein, zu pendeln. Ist der Partner ebenfalls voll berufs-

tätig. stellt sich dann
sofort die Frage der
I(inderbetreuung.

ry,i,iti:

Negative
Selektion

Dies a l les
spricht dafür, daß I(in-
dcr  und Wissen-
schaftskarriere kaum
vereinbar sind - mit
ausgesprochen negati-
vcn Folgen für unsere
Bevölkerungsentwick-
lung.

Die demogra-
phische Entwicklung
ist dramatisch. Unsere
I(inderarmut wird all-
seits bel<lagt. Deutsch-
land belegt hier tür
das Jahrfünft 2000 -
2005 den 170sten von
192 Platzen Beson,
ders schwerwiegend
ist dabei die I(nderar-
mut von Akademike-
rinnen. Rund 41 Pro-
zent aller Akademi-
kerinnen waren bis
zu ihrem 59. Lebens-

jahr noch kinderlos. Bei den Professorinnen bleiben 60 Pro-
zent ohne I{indcr. Dabei di. irfte eine der Hauptursachen der
I{inderlosigkeit von Professorinnen damit zusammenhängen.
daß einerseits der I(nderrvunsch aul die Zeit nach der Quali-
l ikationsphase verschoben rvird. daß aber andererseits - wie
Studien belegen - für die Verwirl<lichung des I(nderwunsches
subjektiv nur ein sehr enges Zeitlenster zur Verfügung steht.
Unabhängig von den biologischen Mögiichkeiten nimmt die
Bereitschall, den ursprünglichen I(nderwunsch auch tatsäch-
lich zu verwirklichen, ab dem 30. Lebensjahr rapide ab.

Man l<önnte in diesem Zusammenhang auch von ne-
gativer Selektion sprechen. Gerade da in Deutschland Bil-
dungs- und I(arrierechancen stark herkunfts- und schichten-
abhängig sind, ist es fatal, wenn unsere Bildungselite keine
I{inder mehr be[<ommt.

Dabei geben rd. 90 Prozent der jungen Akademikerin-
nen an, sich I{inder zu wünschen. Dies weist eindeutig darauf
hin, daß eine der Hauptursachen 1ür die I(nderlosigkeit im
beruflichen Umfeld liegen muß bzw. in der Unvereinbarkeit

von l(indern und Beruf. Gleichzeitig zeigt sich hier einer der
Gründe dafür, warum Frauen den Qualifikationsweg Hoch-
schullaufbahn gar nicht erst einschlagen, weil nämlich von
vornherein absehbar ist. daß wichtiee Lebensziele schwer ver-
einbar sind.

In diesem Zusammenhang dürfte auch das in Deutsch-
land weit verbreitete Leitbild des Drei-Phasen-Modells eine
Rolle spielen. Nach wie vor ist die Vorsteilung, daß eine junge
Mutter Vollzeit berufstätig sein könnte und ihr ICnd im We-
sentlichen lremd betreuen läßt, in Deutschland verpönt. Nur
8 Prozent der Bevöll<erung akzeptieren eine solche Vorstel-
lung.  49 Prozent  sehen dagegen den Übergang in e ine Tei l -
zeitbeschätligung für rvünschenswert an, 29 Prozent sogar
den völl igen Ausstieg aus dem Beruf. Viele Frauen streben
auch nach der I{leinkinder-Phase keine volle Berufstätigkeit
an. sondern die Teilzeitbeschäftigung wird langtiistig als er-
strcbenswert angesehen. Im Internationalen Vergleich weist
Deutschland einen besonders niedrigen Anteil vollzeitbe-
schäftigter Frauen auf. Volkswirtschaftlich betrachtet kommt
es aulgrund der Bereitwilligkeit von auch höher qualifizierten
Frauen. ihren Beruf zugunsten von I(indern aufzugeben, zu
Incttlzienzen, da staati iche Ausgaben 1ür die Ausbildung die-
ser Frauen eine Fehlallokation darstellen.

Auch wenn es - ich komme darauf noch zurück -

auch im Hochschulbereich die Möglichkeit von Teilzeitstellen
geben mag, so dürllen diese doch eher die Ausnahme darstei-
len. Damit ist die Hochschullautbahn per se ungeeignet für
die Verwirklichung des traditionellen Drei-Phasen-Modells.

-ffir&:,:

Abhilfe

o Familien- nicht Frauenförderung

Was wir nach alledem benötigen, ist nicht in erster Li-
nie Frauenförderung, sondern Familienförderung.

Als kinderlose Frau hat man - außer eben vielleicht in
bezug auf potentielle ICnder - keine geschlechtsspezifischen
Nachteile in der Wissenschaftswelt. |edenfalls sind solche
Nachteiie nicht greifbar und lassen sich daher mit gezielten
Maßnahmen nicht beseitigen. Wenn Frauen Nachteile in ih-
ren Berut'schancen haben, dann, weil sie I(nder haben oder
welche bekommen könnten.

Erst wenn sich die Chancen tür Wissenschaftlerinnen
mit l(ndern glaubhaft verbessern. werden mehr Frauen die-
sen I(arriereweg einschlagen und bis zu Ende fortsetzen. Res-
sentiments dahingehend, daß Frauen schlechtere I(arriere-
chancen haben, weii man ihnen mit Iündern nicht zutraut,
das Amt auszufüllen, werden sich nur dann legen. wenn es
nicht mehr der Kraftakt der einzelnen ist. die dieses Vorurteil
widerlegt, sondern Normalität.

a Das Problem der DoppeLkarrieren

Dabei läßt sich nur sehr schwer das Probiem der Dop-
pelkarrieren mit dem häufig hieraus resultierenden Pendler-
schicksal lösen.

Dieses Problem geht fast automatisch mit der Ent-
scheidune für die Hochschullaufbahn einer Frau einher. Den
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klassischen Professorenhaushalt mit einer alle Fäden in der
Hand haltenden Professorengattin und häutig überdurch-
schnittlich vielen I{indern wird es mit umgekehrter Rollenbe-
setzung wohl nicht geben. Zwar wird auch die prot'essoren-
gattin klassischer Prägung sicherlich immer seltener. Dennoch
haben nach wie vor 80 Prozent der Professoren I(inder. aber
nur 40 Prozent der Professorinnen.

Hierzu trägt eine deutsche Eigenart bei. Akademike-
rinnen zeigen anders als in anderen europäischen Ländern
ein sehr festgelegtes Bindungsmuster, indem sie in aller Regel
gleich oder noch besser qualif izierte bzw. berufl ich erfolgrei-
che Partner wählen. Der Hausmann hat wenig Appeal. Die
Ursache liegt hier durchaus auch bei uns Frauen, die wir ei-
nen Partner in verantwortungsvoller Position haben wollen.
Da ist schon der Gymnasiallehrer mit halber Stelle schwer
unterzubringen.

Viel wäre erreicht. wenn sich dauerhafte örtliche Tren-
nungen vermeiden ließen. Hierzu muß in den Berufungsver-
fahren die Berufsperspektive des Partners otTen angegangen
werden und soweit dies von der Bewerberin gewünscht wird,
a l<t ive Unterstützung angeboten werden.

Eine Studie der Jungen Akademie, inwieweit in Beru-
fungsverfahren die Interessen aller Beteil igten, d.h. der part-
ner und I(nder angesprochen wurden, hat ergeben, daß die-
ses Thema in 60 Prozent aller Fäile Gegenstand der Verhand-
lungen war und ungelöste Probleme hierbei häufiger Grund
ltr Rufabsagen ist. Hier haben deutsche Hochschulen etwa
gegenüber den US-amerikanischen Top-Universitäten erheb-
liche Detizite. Wissenschall ler werden zu häufig verwaltet
und nicht als Individuen, für die man Verantwortung zeigt,
wahrgenommen. Dies mag mit erstarl<endem Wettbewerb
zwischen den Hochschulen etwas anders werden. fe mehr die
Universitäten um gute Wissenschaftler und Wissenschaftle-
rinnen konkurrieren, desto mehr werden sie Hilfestellung bei
der Umorganisation des Lebensumfelds anbieten müssen.

o FesthaLten an der Habilitation aLs Alternatiue zur lunior-
professur

Flexible Anpassung an die jeweil ige Familiensituation
ist der Schlüssel, um die Attraktivität der wissenschaftl ichen
I(arriere für Frauen zu steigern. Dabei bietet gerade die exter-
ne Habil itation gegenüber der funiorprofessur weit bessere
Chancen, ohne Präsenzpflichten an der Universität, Ifinder in
den ersten Lebensjahren selbst zu betreuen. Hierzu sollten die
derzeit auf Frauen zugeschnittenen Habil itationsstipendien,
wie etwa das Lise-Meitner-Programm des Landes Nordrhein-
Westfalen nur noch an Wissenschaftlerinnen mit I{indern ver-
geben werden. I{inderlose Frauen l<önnen sich genauso wie
ihre männlichen I(ollegen um reguläre DFG-Stipendien be-
werben.

o Teilzeitprofessuren

Eine wichtige Möglichkeit, auf die familiäre Situation
Rücksicht zu nehmen, wäre die Vereinbarung von Teilzeit-
professuren. Dabei ist es mit der Reduktion des Lehrdeputats
nicht getan. Sehr viei wichtiger wäre die Entbindung von zeit-
intensiver und häufig unproduktiver Gremienarbeit und von
der Prülungslast. Teilzeitprofessuren sind in Deutschland sehr
selten. Nur in 50 Prozent der Hochschulen existieren derarti-

ge Modelle. Die bestehenden Teilzeitprofessuren haben dabei
aber meist nicht familiäre. sondern berufl iche Gründe.
Immerhin geben 80 Prozent der Hochschulen an. eine positi-
ve Einstellung gegenüber Teiizeitprofessuren zu haben.

Auf dem Weg zur Professur stellt sich die zeitl iche Be-
grenzung der Befristungsmöglichkeit von Verträgen des wis-
senschaftlichen Nachwuchses als Nachteil für Frauen dar. die
in der Befristungsphase bereits If inder zu betreuen haben.
Deshaib sollten sich belristete Verträge im Bereich des wis-
senschaftlichen Mittelbaus automatisch tür jedes im Vertrags-
raum zu betreuende I(ind bis zum 10. Lebensjahr um 12 bis
24 Monate verlängern.

o Berücksichtigung uon Kindern bei der DrittmitteLuergabe

Den familienbedingten Unterschieden in den wissen-
schattlichen I{arrieren von Männer und Frauen muß ferner
auch bei der Drittmittelvergabe Rechnung getragen werden.
So sind insbesondere Altersgrenzen in Förderprogrammen
flexibler zu handhaben. Dies geschieht auch bereits, indem et-
wa die Deutsche Forschungsgemeinschaft für jedes l(nd zwei
Jahre auf die bei vielen Förderprogrammen bei 35 fahren l ie-
gende Altersgrenze zugibt. Auch soll Wissenschaftlerpaaren
größere Flexibii i tät eingeräumt werden, etwa indem DFG-
Mittel zwischen Forschungsstätten transferierbar werden, um
auf diese Weise Familienzusammenführungen zu erleichtern.

a An die besondere Situation uon Wissenschaftlerinnen an-
gep a lSte Kinderb etreuung

- U niu er s itrir e [{in derb etr e uun c.

Ein besonders wunder Punkt ist das universitäre Be-
treuungsangebot. Es ist an vielen Universitäten schlicht nicht
existent. Die Universitäten verlassen sich derzeit vielerorts
vollständig auf die städtischen Ifinderbetreuungseinrichtun-
gen oder das Studentenwerk. In 50 Prozent aller Hochschu-
Ien gibt es keine eigenen I(nderbetreuungseinrichtungen.
Nach einer Studie des Wissenschaftsministeriums verfügen
die Hochschulen in Nordrhein-Westfalen zur Zeit über 2 100
Betreuungsplätze in insgesamt 72 Einrichtungen. Der Bedarf
l iege jedoch ungefähr beim Zehnfachen.

Daß die außeruniversitären Einrichtungen zum einen
weder für l(nder bis 5 lahren noch tür Schull<inder eine aus-
reichende I(apazität haben, ist bekannt. Ein anderes Problem
liegt darin, daß Wissenschaftler häufig keine nine-to-five-Jobs
haben. sondem zeitliche Flexibilität benötigen. Zudem würde
eine Betreuung auf dem Campus es ermöglichen, Pausen, et-
wa das Mittagessen mit den I{indern gemeinsam zu verbrin-
gen.

Wenig hiltt, daß in Nordrhein-Westfalen im neuen
Hochschulgesetz die I(nderbetreuung als Aufgabe der Hoch-
schulen verankert ist. Zwar können die Universitäten damit
ab ]anuar 2005 Haushaltsmittel für den Nachwuchs ihrer
Wissenschaltler einsetzen. Zusätziiches Geld erhalten die
Universitäten aber nicht. Deshaib werden die meisten Uni-
versitäten lediglich Räume zur Verfügung stellen. Die Finan-
zierung der Betreuungskräfte wird Sache der Eltern sein.

Unter dem Diktat der chronischen Unterfinanzierung
der Hochschulen fehlt es derzeit an den Mitteln, um derartise
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